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Natur

Ueber die Fortschritte der Ethnologie.
Von Dr. Hodgkiu.

Bot-gelesender ethnologiichen Gesellschaft am 22. November 1843.

(Forlsrlzung.)

Jn’sbesonderehat die Philoloqie eine ethnologische Rich-
tung genommen, die aus den Werken eines Adelung,
Vater, Wilhelm v. Humboldt, Bopp, Balbi und

Klaproth in Deutschland; Marsden und Prichard
in England; Heckewelder und Du Ponreau in Ame-

rica, deutlich hervorleurbtet. Gerade deßhalb«haben sich
wohl fast ausschließlichGelehrte, z. B., Philologen und

Aerzte, diesem Studium gewidmet, während es doch sehr
im Interesse desselben liegen würde, daß Leute von gesunder
Beobachtungsgabe aus allen Ständen demselben mit Eifer
obleigen, wenn sich ihnen, namentlich auf Reisen, dazu Ge-
legenheit bietet.

Der Schluß, zu dem wir nach der vorstehenden kurz-
gefaßten Uebersicht der Fortschritte der Etbnologie gelangen,
ist, daß sich diese Wissenschaft dermalen ziemlich in dersel-
ben Lage befinde, wie die Geologie, welche ebenfalls früher
Aus den Theorieen eines Whisron, Leibnis, Buffon
te. beruhte, wrihrend man sie jetzt überall auf die Auffin-
VUIIgund Würdigung von möglichvielen Thatsachen zu
stunden sucht,
Während die Theoretiker und die strengen Beobachter

im Gebieteder Spekulation und der Thatsachen arbeiteten,
trat ihnen eini- nllerdmgs wegen der Reinheit ihrer Absich-
W Und ihfikFrömmigkeitsehr achtbare Partbei entgegen,
die de: Ansicht war, die Thåtigkeitder Geolegen untergrabe
die Grundvesttn dtk Religion und arbeite den Atheisten in
die Hündks«Eb"lspging es den Erhnologen, deren Be-
WÜDUUMMW Menschheit Mich sichtbaren äußernKennzeichen
in Unkembtheuungm III bringen, als gegen die Autorität
dtt Bibel« welche die summtlichen Menschenvon einem Ael-

ternpaare ableitet, gerichtet erschienen.
Jch freue mich dieser Gsltqenheih meine feste Ueber-

ieugung dahin aussprechen ZU können- daß der Religion
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hunde.

von Seiten der genauesten Untersuchung der Kennzeichenund

Geschichte der verschiedenen Menschenoarietriten, sowie von

Seiten der geologischen Beschaffenheitder Erde selbst, nicht
die geringste Gefahr droht.

In der Ethnologie dürfen wir uns nirgends von dem

Pfade der Thatsachen entfernen, und wo dieser eine Lücke

darbietet, ist es uns nicht eher gestattet, unzusammenbäns
gende Theile auseinander-zuknüpfen,als bis-wir uns Voll-

ständig davon überzeugthaben, daß sie wirklich Meinmldek

passen.
Welche Punkte haben wir aber in der Ethnologie als

bereits vollkommen festgestellt, oder wenigstens als Vor der

Hand unwiderlegbar zu betrachten, und durch welche Neben-

studien kann diese Wissenschaftwesentlich gefördertwerden?

Zuvördersthaben wir anzuerkennen, daß der Mensch
sowohl als Genus, wie als Species, einer der jüngstenBe-

wohner der Erde ist. Den Palriontologen ist es bisjetzt noch
nicht gelungen, den Beweis zu führen, daß der Mensch
gleichzeitig mit vielen Thieren aus allen übrigenClassen exi-

stirt habe; wogt-gen alle bisherigen Behauptungen vom Ge-

gentheile gründlichwiderlegt worden sind.
Wir wollen nun ein spriteresZeitalter in’s Auge fassen,

das dem unsrigen indes noeo sehr fern liegt.
Die Untersuchung von offenbar durch Kunst entstande-

nen und über weite Gebiete zerstreuten Werken hat zur Ent-

deckung von Menschenknorben in Gesellschaft von Kunstptvs
dritten gefül)kk-Welche letztere beweisen, daß zu der Zeit und

an den Orten- wo die Menschen, von denen diese Knochen

herrührten, lebten- die Kunst auf einer sehr niedrigen Stufe
stand. Mit Wenigen Ausnahmen liefern dieseKnochen Abst-
sowie die dieselben begleitenden Artikel, den Beweis- daß die

Mensch-M- VMM sie gehörten, von den jetzigen Bewohnern
des Landes wesentlich verschieden waren. IN VMM Fällen
hat man auch über dieselben nicht die geringstengeschichtli-
chm Nachrichten, ohne daß man deßhalbdaran zU Versich-
ten bkAUchkh ihrem Ursprunge weiter nachzufokschem Wir

setzendas Skelet fossiler Elenne oder Bären genau zusam-
9
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men, und warum sollten wir mit den Ueberresienunserer

eignen Species nicht ebenso verfahren?

Schon die bloße Untersuchung des Skelets kann sehr

lehrreich werden, und unstreitig wird auch die sorgfältige
Vergleichung der rohen Kunstproducte mit denjenigen anderer

entweder noch lebender, oder erst vor Kurzem ausgestorbener,
wenig rivilisirter, Menschenstamme viel Licht Über deren

Berferriger verbreiten.

Soweit verbreitete Spuren von dem einstigen Vorhan-

densevn der fraglichen Menschenvarietrit, wie wir sie in den

zahlreichen Grabhügeln der Ebenen und Dirnen Süd-Eng-

lands finden, und die wir mehr vermurhungsweise, als

nach überzeugendenBeweisen, der Oruideneeit zuschreiben,
sowie ähnlicheSpuren in Frankreich, Deutschland, Sibirien,

führen uns in eine Periode zurück,die der Ethnolog wohl-

thun würde, in ihrer Gesammtheit zu studiren und, in Er-

mangelung schriftlicher oder mündlicher Ueberlieferungen,

durch Zusammenstellung möglichvieler Thatsachen auszubei-
len. Bevor dieß geschehen, muß jeder Versuch, ihnen ei-

nen von dem der jetzt lebenden Menschenfaniilien verschiedenen

Ursprung anzuweisen, nicht nur als der Bibel widersprechend,

sondern auch als rein speculativ zurückgewiesenwerden. Wir

befinden uns, in der That, schon in Besitz einiger That-

sachen, welche der Ansicht einer so weiten Verbreitung einer

uncivilisirten preiadamitischenMenschenrace durchaus nicht gün-
stig sind, indem sich vielmehr daraus zu ergeben scheint, daß
die barbarischen Bewohner der heutzutage rivilisirtestenLein-
der in manchen wichtigen Beziehungen den jetzt lebenden

wilden Volkssttimmem deren Ursprung und Zusammenhang
mit andern Menschenfamilien sich erforschen lassen dürfte,

ungernein ähnlich waren.

Betrachten wir nun einen anderen Abschnitt des Ge-

genstandes, der in der Zeit uns näher liegt, wo die That-

sachen nicht nur in Ansehung der Ueberbleibsel mensch-

licher Knochen, Kunstwerke, Sagen und selbst streng »e-

schichtlicher Nachweisungen, der Sprachproben und religiö-

sen Ansichten, sich häufen, so wird die Untersuchung natür-

lich um Vieles verwickelter; und obgleich die Mittel zur

Erforschungder Wahrheit entschieden bündiger sind, st) ist
man auf der andern Seite weit mehr in Versuchung- sich

SU falschen Vermuthungen verleiten zu lassen. Diesek Ab-

schnitt der Ethnolegie sollte einer-theils tinter Berücksichti-

gung del-· sie-stimmten Erdoberfltiche und anderntheils lmkek

genaue-ste-Erforschungattek örtlichen Einzelheiten betrachtet

werden· Bisher aber befaßren sich die Alterthumsforscher
mehrentheils Mit Untersuchungen,die sich nur auf eine ein-

zelne Gegelide Vdek höchstensNation, bezogen.

Ich Will Desgleichen antiquarische Forschungen keines-

wegs hetabseljene Allein ich muß darauf hinweisen, daß die

Archciologiein einer eweitumfassendern Weise betrieben wer-

den, daß man die stimmklichen bislser gesammelten örtlichen-

Thatsachen zufammensiellenund daraus höhereResultate ge-

winnen sollte;,ungef«·1hkeWie man Vukch Vergleichung dek

sämmtliche-nFloren einzelner Gegenden zu einer allgemeinen
Uebersichtder Botanik gelangt
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Ein Beispiel wird nicht nur- diese meine Ansicht näher
erläutern, sondern auch darthun, daß sich dieselbe sehr wohl
praktisch durchführenlaßt, und daß sogar in dieser Bezie-
hung schon Bedeutendes geleistet worden ist. Man nehme
an, es bescheiftige sich ein Alterthumsforscher lediglich mit

London; da wird er dann. bei’m Brunnengraben, Grund-

graben zu Gebäuden, Anlegung von Abzüchtemöfters Gele-

genheit haben, alte Gräber aufoecken und Feuersteinbeile ir.

auffinden zu sehen. Er wird finden, daß seine Vorgänger
ähnlicheFunde aufgezeichnet haben, und wird vielleicht zu
der Ansicht gelangen, daß der berühmteLondoner Stein und

der Standort der St. Paultsskirche zu jener alten Zeit ge-

wissermaasten in Beziehung stehen. Er wird dort fast in
derselben obersteichlichenErdschicht die mannigfaltigern und

schönenUeberreste römischerKunst sinden, und start bloßer
Vermuthungen kann er nun die Londoner Archtiologiedurch

geschichtliche Ueberlieferungene Inschriften, Münzen und

Sprachproben aufhellen. Mit gleicher Sorgfalt wird er die

Thatsachen sammeln und untersuchen, welche Licht über den

Zustand London’s zur Zeit der Sachsen und Normannen,
bis auf die gegenwärtigeZeit herab, verbreiten, und jedes
Fragment, welches auf die großenFeuersbrünste-,Epidemieeu,
politischen Ereignisse ir. London’s Bezug bar, wird für ihn
hohes Interesse haben, wiewohl er durch alt' sein szschm
es nur zur unvollständigenBekanntschaft mit der Geschichte
eines einzigen Ortes bringen und dabei mit der Geschichte
jedes andern Ortes Englands so wie dieses Landes selbst,.
verhtiltnißmeißigsehr unbekannt bleiben kann.

Der«Alterrhumsforsche-r, der- einen höhern Standpunrt
einnimmt, wird ein verhältnis-mastighöheres Interesse an

Untersuchungen derselben Art nehmen. Er wirb, z. B» die
aufgefundenen Gegenstande als RömischerGeschichtsfokschrr
in’s Auge fassen, die Eroberungen der Römer in Großbri-
tannien verfolgen und durch Römische Schriftsteller mit den

ältesten geschichtlichen Nachrichten über die Bewohner une-

res Vaterlandes bekannt werden. Oder er wird sie alo

gründlicherEnglischer Geschichlefokschekbetrachten und da-

durch den vorliegenden Thatsachetl ein Mehr, als locales Jn-
teresse abgewinnenz oder die Londoner Alterthümer können

«von Solchen untersucht werden, die die EuroptiischeGe-

schichte bis in’s Dunkel der Vorzeit zU ergründen suchen;
die über die Kämpfe der Reformation und das Wiederauf-
leben der Wissenschaften, wobei die Londoner Bürger und

Beamten eine so wichtige Rolle spielten, in’s Klare zu korn-

tnen wünschen.

Gehen wir nun aber an die Untersuchungdesselben
Gegenstandes aus einem noch umsassenderea archäologifchen
oder vielmehr dem ethtlvlvglschen Gesichtspuntte.

Wenngleich wir Vielleicht aus den vereinzelt bestehenden
Thatsachen nichts weiter lernen können,als daß vor Zeiten in

unserm Vaterlande Menschen gelebt herbe-n,welche sich steinerner

Messerund feueksteineklltkPseilspitzenbedienten, und die ihre
Todten ohne Sarg unter Erdhügelnbegraben: so wird man

doch, wenn man seine Forschungenweiter ausknan mikGe-

wißheit ermitteln, daß diese Menschen Glieder seinesgroßen
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Volkes waren; und swenn wir insolchensLoralitsätemwo die

vkkschikhmpn Ekoherungen keine besonders großen Verände-

rungen bewirkt habt-O sorgfältigernachforschen, so werden

wir noch andere Spuren von einer weitverbreiteten Men-

schen«-te findt-L bit Mk Mit Hülfe der Geschichte mit den

rohen Bewohnern London’s zur Zeit des ersten Rörnischen
Einfalls in Brirannien in Verbindung zu bringen ver-

mögen-
Wenn der Ethnolog in solch’ einem Geiste alles das-—

jtnigr stlMMrllU was sich von einem verschollenen Volke auf-

finden und indirekt in Erfahrung bringen läßt, so wird er,

wie Dr. Prichard schon bemerkt, gewiß über eine größere
oder geringere Anzahl von triftigen Umständen zu positiver

Gewißheitgelangem So findet er vielleicht in einem alten

Schriftsteller Nachrichten über die körperlicheBeschaffenheit
des fraglichen Volkes, die an und für sich ziemlich unwich-

tig erscheinen; jedoch, mit andern Ergebnissen zusammenge-
halten, von unsrhätzbaremWertbe sind. In einer andern

fragmentarischen Stelle ist vielleicht von der Aehnlichkeit
oder Unähnlichfeit der in verschiedenen Theilen eines Landes

üblichen Sprachen die Rede, und dadurch wird , wenn die

Namen einiger wenigen Menschen, Orte, Flüsse und »Berge
hinzutreten, det Philolog in den Stand gesetzt, der Ethnoe
loaie einen höchstschätzbarenBeitrag zu liefern und nicht

nur die Sprachr- sondern felbst die Mundart derselben, wel-

che in der fernsten und dunkelsten Zeit der Geschichte in

einer besondern Localität geredet wurde, zu bestimmen.

Wenn nun die auf den ersten Blick völlig hoffnungs-

lose Aufgabe, das frühere Wohngebiet und die Verhältnisse
einer zahlreichen und weitverbreiteten Menschenfamilie, von

der man jetzt nur noch sparsame Ueberreste findet, zu ermit-

teln, auf diese Weise großentheils gelös’tworden ist« so bleibt

dem Ethnoloaen, der beharrlich und scharfsinnia weiterforscht,
eine noch interessantere Entdeckung vorbehalten. Der Phi-
lolog hat nämlich zwischen dem Sanskrit und dem Griechi-

schen eine Aehnlichkeit entdeckt, die zu bedeutend ist, als daß

str rein zufällig sevn könnte, und dieselbe Analvqir stellt sich

noch deutlicher zwischen dem Griechischen und Lateinischen
heraus. Dieß darf uns um so weniger Wunder nehmen,
da bekanntlich die Civilisation der Griechen viel vom Orient

ealle-but hat, während auf die Römer und deren Vorfah-

ren die Griechen und mehr ostwärts wohnende Völker-in

ahnlicherWeise eingewitkt haben. Nun habtn abtk dir an

PhiloioeqsschtmWege forschenden Ethnoloaen auch die höchst

MrkkWdeEFltThatsache ermittelt, daß die rohe Sprache der
Cflkfns Wie sie noch in Hochschottland, den Gebirgen von

Walfs Und «d«’"l'aubesien Gegenden Jrelands fortlebt, mit

MU Sanfkm wenigsttns ebenso nahe verwandt ist, wie das

alte Griechifche.

So hat der Etbnvkvgnicht nur eine unvvrhergesehene
Verwandtschaft zwlschtn drin alten Londoner und dessen rö-
Mschen Eroberer, sondern auch eine solche zwischen jenem
und den Voreltern beisple Volkes nachgewiesen, welches der

Engländerspäter atn GAMW seiner Herrschaft unterworfen
hat. Kein Beispiel kann Wohl fchlagender beweisen, was
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der Ekbnvlog in Ermikttluna von unläugbarenThatsachen
zu leisten vermag, die man sich ohne ihn wohl kaum harre

träumen lassen. Aber zwischen den Hebriden und Hindostan
liegt nun ein unabsehbares Gebiet, in dem noch Unzähliges
zu entdecken ist. Seit der Einwanderung der aus dem

Orient stammenden Celten in Großbritannien sind zahllose
Einfälle, Auswanderungen, Vermischungen von Menschenfa-
mrlien und Veränderungen in der Lebensweise vorgekommen-
welche den sich allen Verhältnissen so leicht anpassenden
Menschen gewiß bedeutend modisieirt haben, und von denen

uns die Geschichte nichts überliefert hat. Der Ethnoloa
hat aber, durch die Ermittelung einer großen Thatsache,
den Weg zu unzähligenFragen und deren Lösung ange-

bahnt.
Wenn es mir im Obigen gelungen ist, darzuthun, wie

wichtig es ist, daß lorale und theilweise Thatsachen aus dem

Gesichtspunkte des Ganzen aufgefaßt und miteinander in

Verbindung gebracht werden, so wird man leicht einfehenr

daß sich dasselbe Printiv, durch welches es uns gelungen ist,
die Uitima Thule mit dem alten Indien in Verbindung
zu bringen, obne daß rrir dabei durch geschichtliche Ueberlie-

ferungen bedeutend unterstütztwurden, sich auf die ganze be-

wohnbare Erde, selbstan diejenigen Lotaliräten anwenden

läßt, in Betreff welcher uns die Geschichte noch weniger
helfen kann, oder uns ihren Beistand auch wohl ganz ver-

sagt· Rücksichtlichmehrerer derselben ist der Gegenstandder
Untersuchung offenbar einfacher-. So eristiren, z. B« rück-

fichtlich der Ameriranischen Menschenschläge allerdings Ver-

schiedenheiten, welche die Unterscheidung vieler Stämme ge-

statten;" allein zugleich ist die Einheit des Grundtypus so

anfalltnd- daß sie sich von den an die Eskimos gränzens
den Tschivvewyern bis zu den Feuerleindernim tiefsten Sü-
den des Welttheils nicht verkennen läßt

Die sparsame, aber weiten-breitete Bevölkerung der

Inseln des Stillen Weltmeeres bietet in einer höchst auf-

fallenden Weise den doppelten Beweis der gleichen Abstam-
mung, theils in der Aehnlichkeit der Körperbildung,theils

in derjenigen der Sprache, dar, während die Abweichungen
in beiderlei Hinsicht, sowie in den Sitten und Traditionen,
den aufmerksamen Ethnologen in den Stand setzen dürften,
den Entwicklungsgang Und die geographische Verbreitung
dieser Menfchenfarnilie ebenso bündig nachzuweisen, wie

dieß von NirbUbk Und Dr. Arnold in Bezug auf die

Bewohner JMHEW gtfcheben ist. Keine Gruppe der Men-

schenspetits ist indfß dUrch physische Charactere und qeogra-

poische Beariiszna scharfer bestimme, arg die Arena-ersch-
oder Aethiopifchrs Bei keiner stellen sich zwar den Forschun-

gen des EtbnOlOAM größereSchwierigkeiten in den thd abtk

bei keiner bieten sich ihm auch reichere Quellen an VM dasi

hin einschlagtndm Materialien dar, um diese interessante
Untersuchuna nach allen Richtungen zu verfolgtn Und zUlrbt
das erwünschktZiel zu erreichen.

"

Hier finden wir die physischen Chakslkkfke Am Stärk-

sten ausgepriiats ferner unzähligeSprecht-Hi die sich jedoch
nach den Wöttern, dem Baue, der

höchst9tigenthümlichtnir-
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Ausspracheund Betonung in größereGruppen vereinigen
lassen, wovon der Philolog jedoch die-jetztnur schwache An-

deutungen besitzt. Hier können uns die ältesten Urkunden

der heiligen und profanen Geschichte behülflichseyn. Hier
stehen Schrift, Stulptur und Malerei dem Ethnographen
hülfreichzur Seite, wie sich denn, z. B., in einein einzi-
gen AltägyptischenGemrilde noch heutzutage Copten, Fu-
lah’s, Juden und die schwrirzesten Neger unverkennbar

unterscheiden lassen. Hier sinden wir mannigfaltige Kunst-
prodncte, die sich entweder aus den ältestenZeiten er-

halten haben, oder noch jetzt bei Völkern, die Jahrhun-
derte lang von allem Verkehr mit civilisitten Nationen ab-

gesperrt gelebt haben, hervorgebracht werden« Hier können
der Ethnologie theils durch das Studium der seit den älte-

sten Zeiten gezähmtenThiere, theils durch das der wilden

Thiere und Menschen wichtige Ausschlüssewerden. Jch will

diese Skizze nicht durch Hinweisung auf die im Obigen noch

nicht angeführtenGruppen der tilienschenspeeies zu sehr aus-

dehnen, da die Mitglieder der Etbnnlogischen Gesellschaft be-

reits mit mir von der Ueberzeugnng durchdrungen seyn wer-

den, daß es nur gemeinschaftlichen Zusammenwirkens bedarf,
um den sonst vereinzelt dastehenden Beobachtungen ihren

vollen Werth· zur Erreichung des uns vorschwebenden Zwec-
kes zu ertheilen. Hierdurch werden nicht nur viele schon
vorhandene brauchbar-» -.)Jiaterialien zweckmäßigvekwendek,

sondern auch viele andere beigeschasst, oder vor unwieder-

bringlichem Verluste bewahrt, und der Gegenstand überhaupt
in einer möglichsterschöpfendenund in’s Einzelnste gehenden
Weise seine Erledigung finden. Man hat die Frage aufge-
worfen, wie eine Ethnologisehe Gesellschaft zu Werke gehen

müsse, um ihren Zweck möglichstvollständig zu erreichen?

Nach der obigen Darlegung Oesjenigen, was in dieser Be-

ziehung bereits geschehen ist, scheint es mir ausgemacht, daß
ez die Etbnologische Gesellschaft hauptsächlichauf Erlangung
folgender drei Arten von Mittheilungen anlegen müsse:

1) Originalmittheilungen in Betreff aller Abtheilnn-
gen und Unterabtheilungen der verschiedenen Gruppen der

Menschenspecii-s. Um diese zu erhalten, scheint es zweckmä-
ßig, daß für alle Forscher, namentlich Reisende- tlns Reihe
von Fragen aufgeseht werden, auf deren Erledigung sie ihr

Hauptaugenmerkzu richten haben.

2) Aufsälzesolcher Art, wie sie die Gesellschaft be-

reits in trefflicher Art, z. B., von Dr. Richard King,
übek die EZHMOCLbesitzt«bei deren Abfassung die Beobach-

ter aus eigner Kenntniß des Volks und sorgfältigerBenut-
zung Und Sichkung der darüber eingezorenen Erkundinnngtn
über die skübeknZustände desselben berichtet haben. Hierbei

ist namentlich Mich-WSevgknphische Verbreitung der Stämme

historisch zu beruckltchtlgtm weil dieii zur Berichtigung irri-

ger Angaben, spWiezUkFtststtllungder Gränien jeder Grup-

pe, oder jedes Stammes, von der höchstenWichtigkeit wer-

den kann. Durch Arbeiten dieser Art werden nicht nur un-

sere bereits erlangten KenntnissjenUf ilnen sicheren Boden ge-

stellt, sondern zugleichviele- nvch fehlende, wichtige Mate-

rialien erlangt werden-
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Z) Die dritte Classe von-Schriften würde sich auf
die Untersuchungsmethoden, die Beschaffenheitder erforderli-·
then Beobachtungen, sowie die Folgerungen beziehen, die ans

den von den verschiedenen Forschern geliefetten Materialien

abz«uleiten«wäreu.Die weitere Ausbildung der Forschungs-
methode wird sich zu unserer Wissenschaft ungefähr verhal-
ten, wie die Auffindung neuer Formeln zu der Mathema-
tik, neuer Reagentien zu der Chemie, und auf diesem Wege
lassen sich vielleicht neue Entdeckungenunter allen, selbst den

bekanntesten, Völkern machen. ·

(Schlnß folgt-)

Mist-ellen.

Ueber den großen Ausbruch des Bultans Manna
Roa auf den Sandwichinfeln zu Anfang vorigen Jah-
res erfährt nlan ans einem, in einer Ameritanischrn Zeitung abge-
druckten, Briefe folgendes Nähere: »Am lo. Januar bemerkten
wir bei Tages-anmuth, daß aus einer Oeffnung — in der Nähe des

Gipfels des Manna Rot-, M 1400 Fuß Hohe, geschmolzrne glü-
hende Massen schnell hervorquollen. Der Anspruch nahm mehrere
Wochen hintereinander von Tag zu Tag an Starke zu, so daß
breite Fenirstrdme an der Bergwand herabflossen, was ein furcht-
bar prächtiges Schauspiel darbot. Dikß dotierte eine Woche nach
der andern ununterbrochen fort, bis dir Lavaströme 20 bis so
Englische Meilen Länge nnd die Hochtbene erreicht hatten, welche
den Manna Roa vom Manna Kra trennt. Ukn diese zrit hatte ich
Mußt-, mich mit dem Missianär Herrn IP aris auszumachen, um

das Phänomen·mehr in der Nähe zu beobachten. Wir drangen
durch einen dichten Forst, der sich zwischen Hilo, unserem Wohn-
orte, nnd dein Berge hinzieht, bis an drn glühenden, noch flüssigen
Strom auf der Hochebene, welche die beiden genannten Berge schei-
det. Von da wanderten wir längs dein Strome hin an der Verg-
wand hinauf und fanden dessen Quelle in eine-n gewaltigen Kra-
ter mitten in der Region des ewigen Schnees. Au der Bergwand
war die Lava bereits auf ihrer Oriertlähe erhärtet; allein sie hatte
sich bei einer Tiefe von 50 bis 100 Fuß einen unterirdischen Ca-
nnl gebildet- dessen Mündung ringsherum mit glatter-, vrtglai’ter
Masse eingefaszt war, nnd in diesen Canal stürzte sich dir Lava
fortwährend aus dem Krater mit eitler Geschivindigkslkvon 15 bis
20 Englischen Meilen auf die Stunde hinab. Diesen-unterirdischen
Strom konnten wir durch mehrere weite Spkslken In dir Berg-
wand deutlich wahrnehmen, während die Fenerjlnkh gräßlich unter

unsern Füßen dabinrauschte. Wir standen glllchsnln auf der Eis-

kruste eines zugefrorenen Feurrstrome6. »Unsl’!'kWanderung war

ebenso gefährlich, als mühselige allei!1·1vlkfanden uns für unsere
Mühe reichlich belohnt, lind nie wriij lOh Vli surchlhaksmajestätk
schen Stenen vergessen, die ich bei dieser Gelegenheit schau k,

Ueber den Fang dctiDOIpthS meins auf den Fä-
roeranseln berichtet W. C. Treoelyath Efq., in dem
Edinb. new philos. Journ» ocks 1843«—sinn. 1844, daß dersel-
be für die Jnsnlaner von der höchstenWichtigkeitsey, da der Thron
eines einzigen Eremplare etwa 14 Thaler werth ist und außerdem
das Fleisch nnd der Speck »HAUthnhruugsastirelder gemeinen
Leute bilden. Das erstereEVUVgkk1«0cknit,der letztere tingelaläens
Bei’m Fange begeben sich ANY-WahlBoote feewärts von dem Zu-
ge der Delphine und fischendltse in das seichte Wasser auf den
Sand zu treiben, wo ice dann leicht zu kkcquki sind. So fängt
nian oft mehrere Hunderteauf einmal; doch müssen sie oft ans
großer Entfernung anedleKüste getrieben werden. Am LI. Juni
1843·wurden 288 Stuck erlegt; qhkr dsk Jagd hatte schon am is.

Junrbegonnenund hatte sich wohl 40 Englische Meilen weit Um
die Inselnher erst-reckt. Heuer hat man eine neue Methode, die
Disple zu »Ing ZUM ersten Male mit Erfolg angewandt. Die
Jnsulaner haben sich,mit einem Kostenaufwandevon 900 Thalern,
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ein Ned von 200 Klastern Länge und 14 Klaftern Tiefe verschafft,
dessenMaschen l Quadratfuß grle sind. Das erste Mal, wo man

sich dieses Neste bediente, wurden 236 nnd am W. August noch
400 gefangen. Auch an andern Küsten kdnnte rnan sich dieses Ver-
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fabrens gewißmit ortheil bedienen , und wenn das Fleischviel-k-

schmackbast genug befunden werden sollte, so könnte man daraus-.
sowie aus den Knochen, Dunste bereiten und nur den The-an zu
Gute machen.

Heilliundn
Ueber Heilung der Lungenschwindsucht.

Von Crnest Banden

Von dem Gesichtspunkteausgebend, daß tuberrulöse
Enknkknng kein absolut unheilbares Uebel sey, habe ich mich
bestkkbh folgende Probleme zu lösen:

l) Wie groß ist die Zahl der Heilungen von Lun-
gentuberkeln bei’m Menschen?

2) In welchem Evolutionsstatsium können Tuberkeln

heilen; und wenn sie in verschiedenen Stadien heilen, wel-

ches ist dasjenige Stadium, in welchem man am Meisten
eine Heilung erwarten könne?

Z) Wie geschieht die Naturheilung der Lungenschrvind-
sucht?

-l) Welche diatetische und therapeutische Bedingungen
begünstigendiesen glücklichenAusgang-«

H) Und wie kann man von den Fällen von Natur-

heilungen für ein rationelles Heilverfahren Nutzen ziehen?
Tuberculöse Entartung der Lungen« und Bronchialdrü-

sen kann viel öfter einen günstigen Ausgang nehmen, als

es wohl die Mehrzahl der Aerzte glauben. Dieß wird sich
aus folgenden Thalsachen leicht l)erausstellen.

Bei sehr jungen Kindern sind Tuberkeln der Respira-
tionswege selten: unter 835 im Jahre 1842 im Hdpilal
des anants trouviås gemachten Leichenöffnungen an

blinder-i in einem Alter von einem Tage bis ein Jahr wur-

den Tuberkeln nur 13 Mal, oder 1 Mal unter 64 ange-

troffen. Im Alter von einem bis zwei Jahren sind die Tu-

berkeln schon viel baufiger, und zwar l Mal unter 12.

Im Alter von zwei Iahren ist die Häufigkeitder Tu-
berkeln schon beträchtlichgrößer.

Nachdem ich hintereinander, und ohne Auswahl, die

R(’i«pirationsorgi«inevon 197 Individuen von 2 bis 76 Inh-
ten untersucht habe, welche in den Spitalern von Paris
M Verschiedene-nKrankheiten und selbst an Zusiillen der

Yekwundungem die sie plötzlich und mitten in
ein« bll«1l)enden Gesundheit hinrafften, verstor-
bM Ivcskmsbin ich zu folgenden Resultaten gelangt:

· »Ein Alter von 2 bis 15 Jahren habe ich Tuberkeln
b« Top»FälleStfunden lss Mal unter 45). ·

»F« Wem
«VngeschrittenenAlter erreicht das Verhalt-

niß dtk ekuhimkspspllIndividuen und der nicht tuberrulösen
seine grvßtkHoh« Erim unuk 185 Individuen im Aikik
von 15 bis zu 7F5Jaebkenfand ich bei 116 in den Lun-
gen- oder Bkvnchlaspkuitn eine größere oder geringere An-

zahl frischer, oder aller Tuberkeln,so daß diese krankhafte
Produktion während diesek langen Lebensperiode6 Mal in
7 Fällen vorkommt- Und Daß Man demnach schließenkann-

daß in diesem Alter und unter den angegebenen Bedingun-
gen Tuberkeln in den Lungen, in der Regel, vorhanden seyen,
und daß ihr Nichtvorhandenseyn eine Ausnahme mache.

Dieses Resultat, welches auf den ersten Blick fast un-.

glaublicherscheint, erklärt sich bald, wenn man bedenkt,daß »diese
krankhaften Producte, je nach dem Grade ihrer Entwickelung,
sich dem allgemeinen Gesundheitezustande leicht anpassen
können

Die Heilung der Tuberkeln der Respirationswege ist
nicht selten und kann namentlich in den Lungen aus ver-

schiedene Weise vor sich gehen. So kann sich die Tuberkel-

masse von den benachbarten Geweben isolirenz sie wird dann

von einer sibrösen, sibroscartilaginösen,kalkigen Schicht-«

umgeben, oder letzte besteht nur aus einer schwarzen Masse.
Die Tuberkelmasse kann sich auf eine dreifache Weise

verdichtem entweder sie trocknet aus, so daß sie eine zer-

reibliche Masse darstellt, oder sie wird zähe, fester und fühlt
sich fertig an, oder endlich sie verwandelt sich in eine unor-

ganiscbe, kalkige, oder gnpsartige Masse. Sie kann aber

auch ganz verschwinden durch das bestandige Zunehmen der

schwarzen Lungenmasse.
Sie kann auch zum Theil, oder ganz absorbirt werden,

und im letzten Falle bleibt nur die leere Hüllezurück. End-

lich kann sie noch ausgeschieden werden.

Alle diese Heilarcen können auf folgende fünf redurirt

werden:

l) Sequestralion —- Die Tuberkeln bekommen

mitten im Lungengewebe eine Hülle, und alsdann wird ihre

Gegenwart für das Organ indifferent: ein Proceß, welchen

die Natur sehr häufig einschlägi. Diese Cysten umgeben
nicht nur die ganzen unverändert gebliebenenTuberkeln, son-
dern isoliren auch diejenigen, welche bereits tiefe Veränderun-

gen erlitten haben. Jst ihre Entartung, z. B» kalkiger
Art, so schütztihre fibröseHülle das benachbarte Gewebe

vor Zerrelßung Und demnach vor Entzündung

2) Verl)ärtung.— Diese dient drei verschied-ne
Arten dar:

A. Der Tuberkel wird zähe, fest und fetkks

anzusühleni
— Diese Modification scheint in einer As-

wissen Anzahl Von Fällen die iiußersteGranze der tuberrulo-

sen Entwlckflmlg zu seyn. Ist das krankhafte PIVVUCTEkst

bis dahin gelangt, so dpkilndekk es das Aussehen nicht Mehr

und scheint nicht mihk fähig, sich wiederum zu verhärten

B. Der Tuberkel wandelt sich in eine Unk-

kene Und zerreibliche Masse Ums
— Diese Um-

wandlung ist nichts Anderes, als die erste Periode des kalki

over goes-artigenZustand-« indeß bin ich- nach einer gedei-
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Anzahl von Fällen, geneigt; zü«glauben,daß-diese Verän-
derung« Unter gewissenUmständen,bleibend werden kann-

·

C. Der Tuberkel verwandelt sich in eine

kalk- oder gypsartige Masse. —- Die Umwandlung
in eine steinige Masse kommt wirklich Und häung Vot« Und

diese Veränderunggehört zu den gewöhnlichenund merkwür-

Vistib welche ich angetroffen habe. Ohne mich hier weiter

auf längereErörterungeneinzulassen- Will ich mich nur da-

rauf beschränken,anzugeben, daß ich mehrere Mal mitten

in vollkommen characterisirten Tuberkeln ein Lager hattet-

sieiniger, anfangs halbdurchsichtiger, opaker und außerordent-
lich kleiner Körner angetroffen habe, welche späterhin sich

vergrößertenund sich agalomerirten; so daß sie nach und

nach von Jnnen nach Außen die ganze Masse des Tuberkels

einnahmen. — Auch die mikroskopischeUntersuchung hat
mich zu demselben Resultate geführt. Jch fand nämlich im

Centrum von Tuberkeln, bei welchen ich mit dem Gefühle
oder bloßem Auge keine Kalkkörnchen nachweisen konnte- Mit

Hülfe des Mikroskops sehr deutlich kleine, opake, unregelmä-
ßige Granulationen, welche nichts Anderes, als Rudimente

von Steinmassen, waren. Oie chemische Analyse bestä-
tigte diese Ansicht; mein Bruder Felix Boudet, hat näm-
lich gefunden, daß diese salinischen Massen offenbar dieselbe
Zusammensetzungzeigen, wie die unorganischen Theile der

Lungentuberkeln. Merkwürdigerweisebestehen sie nicht aus

kohlensaurem, oder phosphorsaurem Kalke, von welchem sie
nur eine außerordentlich geringe Quantität enthalten, son-
dern besonders aus Chlornatrium und schwefelsaurem Na-
tron:

0,409

0,288

0,697 aus 1000.

Z) Umbildung in schwarze Lungenmasse. —-

Diese Heilungsart der Lungentuberkelnist sehr merkwürdig.
Häusig bemerkt man nämlich an bereits harten, consistenten,
jedoch sich fettig anfühlendenTuberkeln an ihkek Spitzt
schwarze Flecken oder Streifen und an ihrem Umfange eine

Schicht eines kohlenartigen Stoffs; diese Flecke breiten sich

AFS-die Streifen werden breiter, der schwarze Umkreis ver-

kUtit lich-«und zuletzt sindet man entweder kleine, fast Voll-

kommen schwarzeTuberkelmassen, oder Tuberkeln von der

Gköße ETMS Stecknadelkopfes mitten in einer melanvkischtit
Masse- Oder kleine, abgerundete und incystirte Körner- th-

che die FOkm und den Sil- von Tuberkeln haben Und sich

neben kleinen Tuberkelmassenbefinden, die schon im Btgkiffle
stehen« in MklanokischeEntartung überzugehen.Ob bei

dieser Umwandlung eine Absorption das Tubkkkrlstoffesstatt-
finde, und dieser durch die schwarzeMasse erska werde; oder

ob der Tuberkel bloß aus Kosten des um ihn herum ange-

häuftenKohlenstoffssich schwarz färbe, weiß ich nicht zU

entscheiden.
4. iibsorptfom —- Der Tuberkel kann absorbirt

werden; ich hnha sehr häufigTuberkeln beobachtet, welche
fin ihrer Consistenz verändert und auf dem Wage zur Hei-
lung sich befanden und eine ungewöhnlicheForm zeigten.
Anstatt rund, waren sie oval, elliptisch, einige hatten eine

Chlornatrium . .

Schwefelsaures Natron
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sichelförmigeGestalt; endlich habe ich welche beobachtet,«die-

heroorspringende Spitzen und Nudimente von geometrischen
Figuren zeigten. Sollte man demnach nicht schließen, daß

diese sonderbaren Figuren ihren Grund in einer ungleichen
AbsorpkionverschiedenerTheile in der Umgebung dieser krank-

haften Produktionen haben?

Außerdem hatte ich zuweilen Gelegenheit, inmitten

einer sehr dünnen, wie serösen,Cyste einen kleinen Tuberkel

zu beobachten, Welcher ein Viertel so groß, wie ein Hufe-
korn war und gleichwohlmit dem bloßen Auge, oder mit dem

Mikroskope alle Merkmale dieses Krankheitsprodurtes zeigte.
Wenn der Tuberkel sich erst eine kurze Zeit in das Lungen-
gewebe abgelagert bat, und wenn er erst im Entstehen ist·
ist er niemals so klein; selbst wenn der Tuberkel aus einer

Miliarqranulation hervorgegangen, ist er stets vier oder fünf
Mal so groß, wie ich es eben angegeben habe. Wodurch
anders, als durch Absorption können die Tuberkelmoleküle

verschwinden? Endlich habe ich auch noch, neben diesen klei-

nen, noch etwas Tuberkelmasse enthaltenden Cysten, andere

Eystrn gefunden, welche den ersten vollkommen gleich, aber

leer waren. Die Tuberkelmasse, welche diese Höhlenaus-

fiillte, war demnach geschwunden. Aus diesen Thatsachen

schließe ich, daß die Tuberkelmasse durch Absu-
ption mitten in dem Lungenparenchym vor-

schtvinden könne.

5. Ausscheidung —- Diese habe ich nur durch die

Bronchien hindurch erfolgen sehen, und auf diese Weise kann

die Lunge von einer ziemlich beträchtlichenMenge Tuberkel-

masse befreit werden.

Diese verschiedenen Heilmethoden (welche auch vereint

bei einem und demselben Individuum vorkommen können)
habe ich in den Lebensaltern von drei bis sechsundsiebenzig
Jahren beobachtet.

Bei Kindern ist ein Stillstehen in der Entwicktlllng der

Tuberkeln selten, bis zum Alter von drei Jahjekkbade ich

dieß kein einziges Mal beobachtet; von drei bis funfzehn Jah-
ren zwölf Mal, wobei zwei Mal tubercnlöseEtcavation

stattfand; späterhin, von fünfzehn bis osechJitlniisitlienzigJah-
ren, ist die Heilun; schon viel qewohnltcher.Jm Lllter

von ungefähr einundsechszig Jahren kzabeichSpuren von

Heilung der Tuberkeln unter HGFallen siebenundneunzig
Mal gefunden; und in einundsechöilsFallenUnter sieben-

undneuniig war dieser befriedigendeZustand mit keinem neuen

Uebel vorgesellschaftet, der Fortschritt der Krankheit war voll-

kommen und wahrscheinlich such VAUEMD gehemmt.
Die Umbildung der LUnngUbetkrln kann in jedem

Stadium stattfinden, als im Zustande der Rarihhkik, oder

der Erweichung, unter der kam von grauer Granulation,
von gelben isolirten, oder aqglomerirten Tuberkeln.

die theilllng kUbkkolösekExcavakion der Lunge
kommt verhältnißmäßigziemlich oft Var. Unk» ig7, nicht
auserwählten, Fällen fand ich zan Mai dir Cavernen voll-

kommen vernarbt, ohne eine Spuk Vrm frischen Tuberkeln,
und in acht Fällen fand ich ein«- nnhk oder weniger Voll,

kommene Vernarbung, zugleich mit Vorhandenseyn frischer
Tuberkeln. — Unter günstigenUmständen vernarhen die

Eavernen sehr häufig,wobei sich eine Schleimmembran, zu-
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weilen auch eine fibröse,oder eine sibrös-knorpeligeHülle,
bildet —- Hierbei kann die Höhleklafsendbleiben und mit
den Bronchien tornmuniriren, oder nicht; im letzten Falle
enthält sie eine gassörmigeFlüssigkeit,oder eine kalkartige
Ablagerungzendlich kann die Höhle obliteriren, indem ihre
Wandungeninnig miteinander verwachsen. Die Theile, welche
vernarbte Tuberkeln oder geheilte Cavernen umgeben, sind
fast immer-für die Luft impermeabel und von schwarzer
Masse oder Narbengewebe durchzogen, welche in den Nath-
bartheilen äußerstmerkwürdigeForm- Veränderungenver-

anlassen.
Bei Kindern habe ich dieselben Veränderungender Tu-

berkeln beobachtet, wie bei Erwachsenen, mit Ausnahme der-

jenigen Veränderung,welche durch Jnfiltration schwarzen
Stoffes in die Tuberkelmasse entsteht. Jn diesem Alter

scheinen auch die Cavernen, wie ich es in zwei Fallen zwi-
schen acht und zehn Jahren beobachtet habe, wie bei Er-

wachsenen, sich zu vernarben.

Tuberkeln der Bronchialdrüsenkönnen auf dieselbe Weise
vernarben, wie die der Lungen. Auch ihre Cavernen können

heilen, und noch mehr, die kalkartige Masse, welche sie häu-
fig einschließen, kann durch ein Bronchialgeschwürentfernt
werden und dieses letzte sich später-hinvernatben

Je nach dem Sitze der veränderten Tuberkeln, kann
man bis zu einem gewissen Punkte annäherungsweisedie

Lebenszeit «besiimmen,in welcher sie sich entwickelt haben.

Jch will nur ein Beispiel anführen: da Tuberkeln der Bron-

chialdrüsenund der unteren Theile der Lungen im Verhalt-

nisse zu anderen Theilen bei Kindern viel häufigersind, als

bei Erwachsenen, so ist es sehr wahrscheinlich, daß, wenn

man bei einer bereits rilteren Person kalkartige Tuberkeln
an der Lungenbasis und in den Lymphdrüiendieses Organes
Vorsindet, die Tuberkeln, von welchen man nur noch Spu-
ren antrifft, sich bereits in der Kindheit entwickelt haben.

Ich habe die häufigeUmwandlung des Tuberkels nicht
nur an Leichen nachgewiesen, sondern, gestütztauf die merk-

würdigenResultate, die mir die pathologische Anatomie ge-

liefert hat, habe ich auch an Lebenden die Wahrheit des

Gesagten zu bestätigengesucht; ich habe sogleich eingesehen,
daß die Heilung der Lungenschwindsucht, welche heute für
etwas außerordentlich Seltenes gilt, den Heilkraften der Na-
tur durchaus nicht unzuganglich ist. In weniger als einem

JIWWhabe ich vi rzehn Fälle beobachtet, unter denen sechs

uslkEtweichungder Tuberkelmasse oder deutlicher Caveriien-
bildungs Diese vierzehn Falle, verbunden mit zehn Fällen
VVU Vollkommen vernarbten Cavernen, welche ich an Leichen
VALkaan habt-, machen zusammen vierundzwanzig Ftille
sus- Nij Einsichtden Aetzten hoffentlich wiederum einigen
Muth kmfloßm wird- da sie, wegen der Ersolglesigkeitder

Vetschitdmstm beandlungsweiseder Phthisis, jeden fernern
kasUch BUT Erkelchungeines, wie sie glauben, vergeblichen,
Zweckes tlufgtgibm MEPHIkascheinen.

Diese ViskskbnFU« VOU Phthisis, welche bei Lebenden
geheilt wurden, haben gsztigkk daß gewisse Personen, welche
die deutlichstetl Symptome Von Pbthisis im letzten Sta-v
dium an sich trugen, Nach sinkst-I Zeit, lange Jahre hin-
durch, sich wiederum einer guten Gesundheit erfreuen;
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daß, wenn der allgemeine Gesundheitszustandbei diesen
Individuen befriedigend ist, das örtlicheLeiden sich anders

verhält, indem es immer, wie ich bereits angedeutet habe,
mehr oder weniger großeVeränderungenin dem allgemeinen
Gesundheitszustande hervorruft;
daß die Heilung der Cavernen in der Kindheit, wie im

VvkgsschrittenenAlter, stattfinden kann;

daß Phthisis, von den Eltern aqu die Kinder erblich

übertragen,selbst in ihrem letzten Stadium heilen könne,je-
doch seltener, als erworbene Phthisisz
daß Phthisiker, durch vollkommen verschiedene Mittel

behandelt, oder sich selbst überlassen,auf gleiche Weise ge-

nesen, und daß demnach die Heilung der Phthisis am Häu-
figsten der Natur anheimfeilltz
daß man bei Phthisiketn nicht, wie die Chirurgie vor-

schreibt, großeOperationen verbieten darf. Drei Subierte von

zehn bis zwanzig Jahren litten an unbeilbaren Knochenkranks

heitn einer unteren Gliedmaaße und außerdem noch an

phtiiisis confirmata, und diese wurden, nach Abtragung
des tranken Gliedes, wieder, wie es scheint, aus bleibende

Weise geheilt.
Aus diesen Untersuchungen geht nun endlich hervor, daß

die Tuberkelaffertion nicht, wie der Krebs, eine

wesentlich unheilbare Krankheit ist; daß sie, im

Gegentheile, häufig geheilt wird, und daß ihre

Gefahr mehr ihrem Sitze (als in einem für den

Organismus außerordentlich wichtigen Organe),
ferner ihrer Ausbreitung und namentlich ihren

Reridiven, als ihrer Natur an und für-sich,zu-

zuschreiben ist. (Revne m6(i., sept. 1843.)

Ueber apoplexia meningen
hat Herr Prus eine Abhandlung, welche auf sechszth- im

Bicötre und in der salpätriizre gemachten Beobachtungen

sich stützt, in der Acadömie Royale tle Metlecine zu

Paris, mitgetheilt. Der Verfasser erklärt sich gegen die Ge-

wohnheit, zwei verschiedeneKrankheiten unter dem Namen upo-

plexia meningea :usammenzuwerfen: die Heimorrhagiein der

Höhle der akaclmoirlea und die Heimorrhagie in dem Sub-

stkachvvidalgtwtbhIndem er diese beiden Affecrionen in

ihrer Entwickelung verfolgt, zeigt er, daß sie durch ihre ana-

tomischen Charaktere, durch ihre Symptome, ihren Verlauf
Und Ausgang voneinander abweichen.

Anatomische Character-tu Bei der Hiimorrhagie
in der araciinoirlea findet der Erguß, in Folge einer Et-
hasaki0n, statt; bei der haemorishagia sribaisaclmoidahs

war von den 24 itberliefertenFallen wenigstens funfzsth
Mal eine Nuvkllk der Arterien oder Benen. Bei der eksttu

Art scheint das Blut, in der Gestalt eines größerenoder

kleineren KlUMPMs erscheinend,- sich nur wenig von«dem

Orte zu »Ikaka wo es ausgehaucht worden ist- Usaklktud
bei der zweiten es sich init der Hirn-Rückenmarksflusslgkelt
vermischt UND stets die Tendenz hat« sich in denGehirn-

ventrikeln und in der Rückenmarkshöhlezu verbreiten. Bei

der erstm Alt ist das Blut immer ringsum Von Pseudoä
membranen eingehüllt, deren Existenz Man Vitk bis fünf

Tage nach dem Ergusse eonstatiren kann, was bei der zwei-
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ten· Art niemals der Fall ist; Man hat auch niemals

in der Siibarachnoidalhöhlejene mit halb resorbiriein Blute

angefüllten Cysten vorgefunden, welche mehrere Beobachter

in der Höhle-,innerhalb der aracimoidea gefunden haben-
und welche den von der Natur zur Erzielung einer Heilung
eingeschlagenenWeg andeuten.

Symptome. Das, ivas wir von der Tendenz des

Blutes bei der liaemorrliagia silbaisaciiiioiiialis, sich
weiter zu verbreiten, und von seiner Tendenz bei disr andern

Form, sich abzugräiizeth gesagt haben, läset voraussehen

daß die Erscheinungen des Druckes bei der letztern weit stär-

ker ausgesprochen sehn werden, als bei der ersteren, und in

der That fand bei der liaemorrliagia subaraciinoiilalis
nur drei Mal unter 24 Fällen eine mehr oder minder de st-

liche Paralyse der Bewegung statt. Da..egeii findet sieh un-

ter 8 B.-obacht-:ngen von liaemorishugia bitterm-achtun-
dalis sechs «Mal eine motorisrhe Par.ili)se der dem Ergusse
entgegengesetzt n Seite. Die Gefühlsparalyseist, wenn sie

vorhanden ist- leicht und vorübergehend.In beiden Fällen

sindet eine anhaltende Soinnolenz und coma statt, allein

bei der haeiitorrliagia intranracimoiilalis treten gegen

den fünftenoder sechsten Tag, also um die Zeit der Bil-

dung der Pseudomembran, die Zufälle der araclinitis ein.

Prognose. Die haemorriiagia subarachnoitia-

lis ist in einer Zeit von wenigstens acht Tagen immer tödt-

lich gewesen; bei der zweiten Form lebten die Kranken noch

einen Monat und darüber.

Behandlung. Bei der Hiimorrhagie in der umch-
noitlea muß man stets den Zustand dieser Membran vor

Augen haben, aufmerksam die fortschreitende Bildung der

Pseudomembran beobachten, und die gefahrdrohende arm-h-

nitis verhüten oder bekämpfen. Bei der haemorrhagia
subarachnoidalis muß man sich damit begnügen,die Hä-
morrhagie zu beschränken oder anzuhalten, und soviel, als

möglich,ihr Wieder-eintreten verhindern.

Misrellrru
Eine Behandlung der Nonsalgiu isciiinrlica ist

von einer Frau zu Cassano seit vielen Jahren mit Glück in An-

wendung gebracht worden« welche in der Applitation eines gewissen
Krauts auf die Ferse besteht, wodurch hier eine Wunde entsteht.

VerchiedeneAerzte, denen die Resultate, welche sie Mit diesem

Mittel erzielte, auffiel, haben endlich herausgebracht- daß dieses sO
btrUhMte Mittel die frischen Blätter von Ranunculus sceleratiis

sey, welches-wiebekannt, eine starke blasenziehende Kraft besitzt.
Dr. Noslt Fioravente hat nun aus dieser Entdeckung Nutzen
gezogen, und damit ihm zu jeder Jahreszeit ein solches Mittel

leicht ZU Gebote stehe- da der Ranunculan nur im Sommer und

Herbst wächst- so bedienteer lich der frischbereiteten Cantharis-FU-
paste welche er auf·dievon Callositäten befreite Ferse Oppklckkks
Diese CalloslkätenMUssenvor allen Dingen mit Cataplasinrn er-
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weicht nnd alsdann »wireinem Bistouri entfernt werden; hierauf
musi die Ferse mit starkem Weinessig gewaschen und darübir eine
halbe Unze einer frisch bereiteten Cantharidrnpaste atiigelegt wer-

den iind diese daselbst zwei bis vierundzwanzig Stunden liegen
bleiben, um eine gute Blasenbildung zu erzielen. Jst diese bis da-
hin nach nichtzu Stande gekommen, so must dieselbe Quantität

spaste auf eben dieselbeWeise applirirt werdin. Dr. Fioravente
bat in zwölf Fällen von- nervdfem Haftwih, bei welchen verschie-
dene Mittel fruchtlos blieben,durch dieses Mittel vollkommene Hei-
lung he·rbeigi-fnhrr. Hierbei bemerkt er, daß in den angeführten
Fallen das Uebel nicht ganz frisch war, wiil es in einein solchen
Falle der antiphlogistischtn Behandlung leicht weicht, aber auch
nicht zu alt, weil solche Falle Allen Mitteln, selbst dem, welches
die Frau zu Cassano anwendet, widersteht. — Hierauf zieht Dr.

Fioraoente aus seinen Beobachtungen folgende Schlüsse: l)
Das ii-.-kvöseHüftiveh kann durch Revutsoriu leichter, als durch
alle andere-i Mittel bekämpft werden, was bereits von den ältesten
Schriftstellern erkannt ward. 2)· Ein solches Neviilsivmittel ist
wirksamer an der Ferse-, als an Itdrr andern Stelle des tranken
Gliedes. Es ist bekannt, daß COkUgllO M seiner Behandlung
des lscllias liervosa den bksten Erfolg Voll dem Gebrauche der
lis-vu«snria, besonders aber von dem Calskbakidrnpflaster,erhielt-
ivelches er, wenn es nöthig schien, vstsnals wiederholte und immer
da applicirte, wo die Verzweigungen dieses Nerven am Oberfläch-
lichsten liegen: so, z. B» an der Untern und äußern Seite des
Kniee-z, oder unterhalb an dem äußern Rande des Fußes. Nach
der empirischen Bihandlungsweise der Frau von Cassano, sowie
nach den Beobachtungen des Dr. Polli Und denen des Dr. Fio-
raveiite erscheint indeß die Ferse als diejenige Stelle- wo ein
Blasenpflaster am Wirksainsten ist, Und WO nian am Leichrestisn
eine vo.lkominene und dauernde Heilung erzielen könnte. Uns-zu
univ- di nied, Mai 1843.)

Tabacksräucherungen gegen Gicht wird in dein Bal—
let-in gönårai de lhårnpentiqneempfohlen. — Dieses Niitleh des-
sen Wirksamkeit durch gute xzeugiiilsebestätigt zu seyn scheint, ist
nicht mehr neu. Nach Herrn Dr. Hin-ird, welcher diese Tabackss

räucherungrnan sich selbst erprobt hat, soll dieses Mittel, nament-

lich bei’in Beginne, aber auch bei der grössten Intensität der girh·
tischeii Schiiierzem von außerordentlicherWirksamkeit seyn- Keine
andere Solanee kann den Taback ersetzen, und Herr Hinard he-

daiiertz daß er die Räucherungenmit dieser Pflanzle Nicht Auch
als Pcräservativmittelin den Intervallen der Anfölle habe anwen-
den konnen. (2lpril.) — »Diese Note des Herrn Hinard«,
sagt Herr Noveilla Paris, in dem Maibefte dieser Zeitschrift,
«hat mich umsomehr interessirt, als ich in den Arliktlm welche ich
in dem Balle-tin de tlisårapeutiqucüber Gichk UU»Vkalllnatismen
veröffentlichthabe, sowie in meiner Schrift: GUqu Pratiqae ric-

gourteux et des rhuiiiatisnnts, dieses Mittel Ulchl übergangen
habe. Ich bemerkte nämlich in T. li. p. 79 des Bnllksiine Die
von dem Abbs Girod neuerdings empivhlknmTobakerUlchlrungen
bestehen darin, daß man den kranken Theil ungefähreine Viertel-
stunde lang dem Rauche der trockenen Blätter dltsekPflanze, wel-
che man nach und nach auf glühendeK0019U»Wlksk-aussetzt; diese
Räucherungenwiederholt man zwei oder drei Mal in 24 Stunden,
und mehrere Tage hintereinander. Die blsttlzlhierüber gesammel-
ten Beobachtungen sprechen zu Gunsten dieses einfachen ma- billigen
Mittels. Der Abbi- Girod räthnoch- man solle sich hierauf, zur
Berhinderung von Nückfällen, einmal moiiatlich eines Fußbadkz aus
einer Abkochung von einer Unze Tabak in Wasser bedienen. (Rei-
vue rastl» Aout 1843.)
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